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K ULTUR IST SELBST ein Faktor des Friedens. Deshalb ist 
sie auch für unseren politischen Dialog in Europa so 

wichtig. Das Abkommen von Helsinki aus dem Jahre 1975 
hat ihn uns aufgetragen. Er will das zusammengehörige 
Ganze, die beiden Hälften Europas fördern. Wir alle kön­
nen dazu beitragen, vor allem auch wir Christen. Darf ich 
hierzu noch einen Gedanken anfügen. 
Noch immer sind wir untereinander getrennt, aber wir ge­
hen aufeinander zu. Die ökumenische Bewegung hat ihre 
Chance nicht dort, wo man den anderen zu sich hinüberzie­
hen will, sondern wo man den Partner sucht, der in seinem 
eigenen Glauben verankert ist. Wenn die Ökumene dazu 
hilft, sich gegenseitig im Glauben zu bestärken, wächst sie 
an Glaubwürdigkeit. Es wäre ein Geschenk, wenn es uns 
dabei auch gegeben wäre, uns gegenseitig bei Gottesdienst 
und Feier der Messe als Gäste voll zuzulassen. Ein Gast­
recht ist noch nicht die Einheit, die nur Gott uns geben 
kann. Wer aber den Gast, der nicht zur Familie gehört, auf­
nimmt und ihn wirklich einbezieht, greift er Gott vor? 
Im Gedanken der Gastfreundschaft gibt weder der Gastge­
ber noch der Gast das jeweils Eigene auf. In ihr wird aber 
das Ferne nahe, das Fremde vertraut, der Fremde wird der 
Nächste. Liebe deinen Nächsten wie dich selbst. Das Mahl, 
das wir feiern, ist doch ein Mahl der Liebe Christi. Kann es 
uns nicht helfen, näher zusammenzufinden? 

Richard von Weizsäcker 

Aus der Ansprache des deutschen Bundespräsidenten «Europas Beitrag für eine 
menschliche Welt» vom 12. September 1986 auf der Europakundgebung des 89. Deut­
schen Katholikentags in Aachen. Richard von Weizsäcker nannte als wichtigste Aufga­
ben in der heutigen Welt: die Schöpfung zu bewahren, Gerechtigkeit zu fördern, Frieden 
zu schaffen. Eine ganze Reihe von Passagen, etwa über unser Verhältnis zur Dritten 
Welt und innerhalb der Machtblöcke, verdienten es, in ihrem Wortlaut hervorgehoben 
zu werden. Den obigen Textabschnitt haben wir ausgewählt, nicht weil die Ökumene auf 
diesem Katholikentag im Zentrum gestanden wäre ­ eher das Gegenteil war der Fall ­, 
sondern weil hier die neuestens von den Schweizer Bischöfen in Frage gestellte euchari­
stische Gastfreundschaft (vgl. S. 193ff.) in den Kontext einer politischen Kultur, einer 
Kultur des Friedens gestellt wird. Die Redaktion 
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José Saramago: Das Memorial des Klosters von Mafra 
«Und der Ort dort unten in der Senke, das ist Mafra, von dem 
die Gelehrten sagen, daß es das ist, was es wörtlich heißt, eines 
Tages werden die Augen und Sinne Schärfe gewinnen und aus 
diesem Namen herauslesen, Buchstabe für Buchstabe: Men­
schenverachtung, Arglist, Ferne, Raub, Angst, und nicht ich, 
meinen Dienst versehender schlichter Büttel, werde diese Les­
art wagen, sondern ein Benediktiner zu seinen Zeiten, dies der 
Grund, weshalb sein Orden der Einweihung des Riesendings 
fernblieb ...» 
Einer der Haupttitel der Leipziger Buchmesse 1986 war die 
deutsche Übersetzung des Memorial do convento von José Sa­
ramago. Die Westausgabe, im August bei Rowohlt erschienen, 
verspricht, einer der Höhepunkte der Frankfurter Buchmesse 
im Oktober zu werden.l 

Die Handlung kreist um die Baugeschichte des Klosters Mafra 
im Norden von Lissabon, das unter König Johann V. in den 
Jahren 1717 bis 1730 mit dem Gold aus Brasilien errichtet wur­
de. Der Bau soll auf ein Gelöbnis des portugiesischen Königs 
zurückgehen, er werde den Franziskanern ein Kloster stiften, 
wenn ihm seine Frau, Maria Anna von Österreich, einen Nach­
folger schenke. Bei der Geburt der Prinzessin Maria Barbara 
wird das Unternehmen unter gewaltigem Aufwand begonnen 
und am 22. Oktober 1730, dem 41. Geburtstag des Königs, fei­
erlich geweiht, wobei der Kirche noch die Kuppel fehlt und die 
Klosterbauten halbfertig dastehen. Die historischen Daten um 
den Bau des Klosters geben den Rahmen für die Schilderung 
des monarchischen Absolutismus im 18. Jahrhundert und sei­
ner zutiefst korrupten Gesellschaft. 
Die Erzählung verläuft auf zwei Ebenen. Während wir einer­
seits den Geschicken Portugals und seines Hofes folgen und bei 
pompösen Fronleichnamsprozessionen, der aufwendigen Ver­
mählung einer portugiesischen Prinzessin mit einem spanischen 
Prinzen oder einem makabren Leichenzug zugegen sind, der 
einem an Brustentwöhnung verstorbenen Prinzen das letzte 
Geleit gibt, verfolgen wir dabei gleichzeitig die Beziehung eines 
einarmigen Soldaten, Baltasar Sieben-Sonnen, zu seiner Le­
bensgefährtin Blimunda, der er an dem Tag begegnet, da Bli-
mundas Mutter zum Autodafé geführt und nach Angola ver­
bannt wird. Baltasar und Blimunda treten in die Dienste des ge­
nialen Paters Bartolomeu Lourenço de Gusmão, genannt «der 
Flieger», der es sich in den Kopf gesetzt hat, in dem wissen­
schaftsfeindlichen, von der Inquisition tyrannisierten Portugal 
ein Luftschiff zu konstruieren, um damit der Menschheit einen 
alten Traum zu erfüllen und das bereits aufklärerisch geprägte 
Europa jenseits der Landesgrenzen in Erstaunen zu versetzen. 
Zwei Persönlichkeiten stehen im Roman zwischen der offiziel­
len Welt des Hofes und dem von Seuchen, Hungersnöten und 
dem Gigantismus der Epoche arg geplagten Volk: Da ist zum 
einen der fliegende Pater, dem es mit den Mitteln einer vorwis­
senschaftlichen Alchemie gelingt, seinen Wunsch zu verwirkli­
chen - um den Preis seines Verstandes. Verrückt geworden, 
stirbt er in Toledo, bis zum letzten Tag in Angst und Schrecken 
vor der Inquisition und seinen eigenen Gewissenskonflikten.. 

Scarlatti am Cembalo 

Neben dieser innerlich gequälten Gestalt steht eine andere, hei­
tere, der Musiker Domenico Scarlatti, der als Lehrer der Prin­
zessin Maria Barbara 1720 nach Lissabon gerufen wurde: «Der 
Italiener fingerte auf dem Cembalo zunächst ziellos hin, dann 
wie auf Suche nach einem Thema oder als wollte er Echos bes­
sern, plötzlich aber gleichsam im Banne seiner Musik, die Hän­
de wogten über die Tasten, als wären sie eine leichte Barke in 
der Flußströmung, bald hier und bald da vom Ufergezweig fest-
1 José Saramago, Memorial do convento. Romance. 2a ed. Lissabon 1983; 
dt.: Das Memorial. Roman. Aus dem Portugiesischen von Andreas 
Klotsch. Rowohlt-Verlag, Reinbek bei Hamburg 1986, DM42,-/Fr. 38.60. 

gehalten, dann wieder eilig schnell, dann ruhend in den gewei­
teten Wassern eines tiefen Sees, in Neapels lichtstrahlender 
Bucht, in Venedigs geheimen und klingenden Kanälen, im blit­
zenden und neuen Licht vom Tejo her.» Scarlatti interessiert 
sich lebhaft für das Luftschiff und läßt sich von Pater Bartolo­
meu Lourenço in dessen Künste einführen. Das Projekt beflü­
gelt ihn derart, daß er sich sein Cembalo zum Bauplatz des 
Flugzeugs bringen läßt: «Nach einer Stunde erhob sich Scarlat­
ti vom Cembalo, er breitete ein Segeltuch darüber, sprach zu 
Baltasar und Blimunda, die ihre Arbeit unterbrochen hatten: 
(Sollte der Riesenvogel von Pater Bartolomeu de Gusmão eines 
Tages wirklich aufsteigen, möchte ich mitfliegen und im Him­
mel spielen.)» Das Bild Scarlattis, der, an seinem Cembalo sit­
zend, bald in rauschendem Furioso, bald in melancholischem 
Adagio die Geschicke der Menschen begleitet, ist einer der blei­
benden Eindrücke dieses Romans. 
Die prächtigen Prozessionen, so zu Fronleichnam 1719 in Lis­
sabon, sind eine weitere Konstante des «Memorials». Als Kon­
trapunkt dient hier der Armenzug der Arbeiter von Mafra, die 
einen riesigen Steinklotz von Pêro Pinheiro zum Bauplatz des 
Klosters schleppen, wobei einer der Arbeiter zerquetscht wird. 
Diesem Trauerzug steht wiederum das Vorbeiziehen der Heili­
genfiguren am Ende des Romans gegenüber, die, in Italien ge­
fertigt, vom nahegelegenen Hafen nach Mafra überführt wer­
den: «Der Mond scheint den beiden großen Figuren des heili­
gen Sebastian und des heiligen Vinzenz ins Gesicht, die drei 
weiblichen Heiligen stehen zwischen ihnen, nach beiden Seiten 
hin füllen sich die Körper und die Antlitze zunehmend mit 
Schatten, der heilige Dominikus und der heilige Ignaz schließ­
lich sind ganz in Schwärze getaucht.» 
Die Erzählung pendelt zwischen beiden Polen hin und her, der 
Prozession des Corpus Christi und der des Corpus hominis, 
zwischen dem barocken Hof und dem leidenden Volk, an dem 
der sagenhafte Reichtum der brasilianischen Goldminen vor­
beizieht wie ein Irrlicht.2 

Die beiden gegensätzlichen Stränge werden im Roman parallel 
nebeneinander hergeführt, bis sie sich schließlich in einem 
Punkt vereinigen: Baltasar wird am Bau von Mafra teilneh­
men. Die Szene, in der er das soeben begonnene Werk in Au­
genschein nimmt, die Arbeiter wie Ameisen an dem Monument 
arbeiten sieht, gehört zu den Höhepunkten des Romans: «Und 
Baltasar, der nicht viel übrig hat für Steinmetzen und Maurer, 
muß die Fiedel in den Sack stecken, nicht so sehr die hochgezo­
genen Mauern beeindrucken ihn, sondern das Gewimmel der 
Männer auf diesem Fleck, ein wahrer Ameisenhaufen, von 
überallher strömen Leute, wenn die hier alle arbeiten, beiß ich 
mir auf die Zunge, dann hab ich das Maul zu früh auf getan.» 
Die Zeit drängt, der König will an seinem 41. Geburtstag das 
Kloster einweihen. Also werden im ganzen Königreich die 
Männer zusammengetrieben wie das Vieh, jung und alt, ge­
waltsam oder freiwillig, um Mafra zu vollenden. Die Weihe am 
historischen 22. Oktober 1730 nimmt sich aus wie ein Sieg der 
offiziellen Kultur über die ketzerisch-magische Welt Baltasars 
und Blimundas. Baltasar stirbt auf dem Scheiterhaufen der In­
quisition, Blimunda nimmt ihn an sich: «Es löste sich Baltasar 
Sieben-Sonnens Willenskraft, doch sie stieg nicht zu den Ster­
nen auf, denn der Erde gehörte sie, und Blimunda.» 
José Saramago, 1922 in Azinhaga in der Region Ribatejo als 
Sohn eines landlosen Bauern geboren, arbeitete als Maschinen­
schlosser, technischer Zeichner und Journalist, bevor er 1975 
Vizedirektor der Zeitung Diário de Noticias wurde. 1980 er­
schien sein erster großer Roman, Levantado do chão, der 1985 
unter dem Titel Hoffnung im Alentejo ins Deutsche übersetzt 
wurde.3 

2 Óscar Lopes, Memorial do convento, in: Os sinais e os sentidos. Litera­
tura portuguesa do Século XX. Lissabon 1986, S. 201ff. 
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Sein bedeutendstes Werk bleibt jedoch Das Memorial, das nun 
endlich in der Übersetzung von Andreas Klotsch dem deutsch­
sprachigen Publikum zugänglich gemacht wird. 

Albert von Brunn, Zürich 
3 José Saramago, Hoffnung im Alentejo. Deutsch von Rainer und Rosi 
Bettermann. Aufbau-Verlag, Berlin 1985; im Herbst 1986 erscheint in Lis­
sabon ein weiterer historischer Roman unter dem Titel «A jangada de pe­
dra» (Das Floß aus Stein). 

Von Gott ist nie ausgeredet 
Zwei Bücher zu den Fundamenten heutiger Theologie 

Wer heute eine «Fundamentaltheologie» schreibt, begibt sich 
in doppelte Gefahr. Zum einen findet er nur eine begrenzte Le­
serschaft; denn wer läßt sich noch auf dicke und zudem denk­
schwere Bücher ein? Zum andern weckt er sehr weitreichende 
Hoffnungen; wer aber kann sich heute noch so beim Wort neh­
men lassen, daß er die Fundamente christlicher Theologie wirk­
lich nachzeichnet, rekonstruiert? Gleich zwei solcher Bücher 
sind im vergangenen Jahr erschienen. Ähnlich im Titel, unter­
scheiden sie sich doch stark in Ansatz und Stil. Zunächst ist da 
Heinrich Fries, der große Mann einer ökumenisch engagierten 
Theologie, der seine Probleme im umfassenden Überblick be­
schreibt und sozusagen mundgerecht verarbeitet.1 Da ist aber 
auch Hans Waldenfels, Fundamentaltheologe und Kenner 
nichtchristlicher Religionen, der mitten aus seiner Lehrtätigkeit 
in Bonn heraus ein Arbeitsbuch entwirft.2 Die beiden Werke 
reizen zu einem - nicht nur für die Profis interessanten - Ver­
gleich; denn mit ihnen begegnen sich zwei Generationen. 

Zwei Generationen von Fundamentaltheologen 
Beginnen wir mit dem Stil universitärer Arbeit, dessen Wandel 
sich in diesen Büchern dokumentiert. Da sind auf der einen Sei­
te Fries* Vorlesungen im klassischen Stil: wohl ausgearbeitet, 
gezielt komponiert, mit wohlgeschliffenen Ecken und Kanten, 
Probleme und Lösungen ausgewogen zur Sprache bringend. 
Dieses Buch präsentiert philosophische und theologische Ana­
lysen, Geschichte im Überblick, den Stand einer in sich ge­
schlossenen Forschung. Wer es verarbeitet hat, weiß um die 
Grundlagen von Glaube und Theologie in harmonischer Weise 
Bescheid. Und da ist auf der anderen Seite Waldenfels' Ar­
beitsbuch, das intensive Nacharbeit erfordert, weil es noch mit­
ten in der Auseinandersetzung steht und Stellungnahmen her­
ausfordert, mit noch breiteren und schärferen Problemformu­
lierungen kämpft. Es präsentiert Texte: Klassiker der Philoso­
phie und Theologie, der Religions- und Theologiekritik. Es 
zeigt Wege zum eigenen Wissensgewinn. Ergebnisse werden of­
fen, mehrdimensional und von verschiedenen Niveaus her zu­
gänglich gemacht. Das Fazit kann der Professor höchstens 
noch indirekt bestimmen, auch wenn er es - Kunst vielleicht des 
guten Didaktikers - sehr genau präformiert. 
Zugleich aber hat sich die Konstellation der Probleme gewan­
delt. H. Fries begann seinen Weg in den 50er Jahren. Es sind 
die Ausgangspunkte der Phänomenologie und der Thomas-Re­
naissance, der «nouvelle théologie», eine erste Offenheit für 
Fragen der evangelischen Theologie, des erfrischenden Rück­
griffs auf die Tübinger des 19. Jahrhunderts. Es geht oft sehr 
allgemein um die condition humaine, wie sie sich von M. Blon­
del über G. Marcel bis hin zu J. P. Sartre und A. Camus darge­
stellt hat. Zugleich natürlich ist die Geschichte neu entdeckt. 
Christlicher Glaube und Gottes Reich werden als dynamischer 

1 Heinrich Fries, Fundamentaltheologie. Verlag Styria, Graz-Wien-Köln 
1985, 579 Seiten, DM 70,-. Eine ungekürzte Studienausgabe zum Preis von 
DM 49,- ist für November 1986 angekündigt. 
2 Hans Waldenfels, Kontextuell Fundamentaltheologie (UTB für Wissen­
schaft: Große Reihe). Verlag Schöningh, Paderborn-München-Wien-Zü­
rich 1985, 552 Seiten, DM 48,-. 

Weg begriffen. Nicht als ob diese Probleme bei Waidenfels 
überholt oder gar verschwunden wären. Aber er hat sie erwei­
tert, in neue Zusammenhänge eingerückt. Die Frage menschli­
cher Selbsterfahrung verhandelt er zurückhaltender, unsere 
Geschichtlichkeit selbstverständlicher. Religionskritik und 
Atheismus sowie die Existenz anderer Religionen gehören in­
zwischen zum allgemeinen Arsenal einer fundamentalen Theo­
logie. Wir Christen müssen uns endlich klar machen, in welcher 
konkreten geistesgeschichtlichen, kultur- und sozialbedingten 
Situation wir stehen. So lautet jedenfalls das neue Programm. 
Methodische und sachliche Zugänge zu den Fragen nach Gott, 
nach Lebenssinn und Glauben (darum sollte es vor allem ge­
hen) haben sich deshalb deutlich vermehrt. 
Natürlich können wir hier den Inhalten der beiden Werke im 
einzelnen nicht nachgehen. Die verarbeiteten Stoffe sind in bei­
den Fällen immens. Während Fries den Leser immer wieder in 
seine Erfahrungen einbezieht und Inhalte auf das Ungreifbare 
hin interpretiert, bietet Waidenfels eine Fülle nüchterner Wort­
untersuchungen und möglichst objektiver Textanalysen. Wäh­
rend Waldenfels die Ergebnisse immer wieder offen, mit vielen 
möglichen Interpretationen präsentiert, wählt Fries entschie­
den, zeigt in Kritik und Zustimmung immer neu seine eigene 
Position. Auch hier ist ein Wandel zu erkennen, der den älteren 
der beiden nicht einfach ins Unrecht setzt. Denn eine Theolo­
gie, die wie Fries interpretiert und ihre Ergebnisse synthetisch 
darstellt, hat ungeheure Leistungen erzielt und ist für die Brei­
tenwirkung immer noch unverzichtbar. Aber eine Theologie, 
die wie Waidenfels textbezogen arbeitet und argumentativ dis­
kutiert, ihr eigenes Urteil auch weitgehend ins Argument zu­
rücknimmt, ist unverzichtbar für die Tiefenwirkung bei denen, 
die später selber in Verkündigung und Wissenschaft tätig sind. 
Doch müssen wir noch einen Schritt weitergehen. 

Was bedeutet Kontext? 
Die Fundamentaltheologie, Erbin der früheren «Kontrovers­
theologie» und «Apologetik», ging in der Regel ja in drei gro­
ßen Schritten vor. Sie verhandelte das Recht von Religion, die 
Wahrheit des Christentums und die Legitimität der (katholi­
schen) Kirche. Diese Dreiteilung kann bei H. Fries wieder ent­
deckt werden. Natürlich (unnötig zu sagen) sind die alten 
Scheuklappen längst abgelegt. So erschöpft sich Fries' Behand­
lung der Religion nicht mehr in der Frage der Gottesbeweise. 
Phänomenologische Zugänge werden eröffnet; in den Mittel­
punkt treten die Fragen nach dem Sinn von Leben und Welt. 
Auch der Teil über den christlichen Glauben ist von einer über­
kommenen Apologetik weit entfernt. Hier hat die Geschichte 
als Bericht über einen langen Weg Eingang gefunden, der mit 
der Verheißung an Abraham begann und im Neuen Testament 
ans Ziel gekommen ist. Der Leser wird also in die Hand genom­
men und kann sich einem gewaltlosen Gespräch öffnen. Im 
Grunde findet keine Beweisschmiede christlicher Wahrheit, 
sondern eine Einführung ins Christentum statt. Die Frage nach 
der Kirche aber ist ökumenisch geöffnet. Es tritt nicht mehr 
eine katholische Schlachtordnung als die einzig wahre Kirche 
gegen die übrigen Kirchentümer an, vielmehr trägt Fries in dia­
logischem Charakter den Entwicklungen der vergangenen 
Jahrzehnte Rechnung. 
Aber die Rückbindung an ein überkommenes Schema bleibt 
doch deutlich und entfaltet seine eigene Dynamik. Paradoxer­
weise gerät der ökumenisch so intensiv durchgearbeitete Teil 
über die Kirche - der Anlage nach immer noch Spitze und Ziel­
punkt des gesamten Werks - doch wieder zu einer Auseinan­
dersetzung mit spezifisch innerkatholischen Fragen, päpstli­
chem Primat und päpstlicher Unfehlbarkeit, und dies aus 
einem inner kirchlichen Horizont. 
Bei Waidenfels hat sich da einiges getan. Auch bei ihm hat sich 
das traditionelle Schema erhalten, wenn auch von zwei weite­
ren Teilen umrahmt. Vor allem: Er kennt weder «die» Religion 
(die es so ja nicht gibt), noch «den» christlichen Glauben (dem 
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wir ja in verschiedensten Gestalten begegnen), noch schließlich 
«die» Kirche (die ja in unterschiedlichen Gemeinschaften lebt). 
So muß jedenfalls das erste, grundsätzliche Kapitel verstanden 
werden. Kurz, der christliche Glaube wird immer konkret ge­
lebt (oder vernachlässigt). Glaubende fordern heraus, stellen 
also Ansprüche, rufen deshalb Zustimmung oder Widerspruch 
hervor, sind immer auf ein Gegenüber bezogen. 
So sehr wir zudem in den vergangenen Jahrzehnten geneigt wa­
ren, zusammen mit H. Fries die anderen Religionen im Wider­
spruch gegen den Atheismus in Anspruch zu nehmen, so deut­
lich weist nun Waidenfels darauf hin, daß wir im interkonti­
nentalen Maßstab umdenken müssen. Die Auseinandersetzung 
mit dem klassischen Atheismus ist unter diesem Gesichtspunkt 
(für den sich Waldenfels auf Peter L. Berger beruft) an die 
zweite Stelle gerückt. An erster Stelle stehen nun die Weltreli­
gionen:, nicht nur Judentum und Islam, sondern auch Hinduis­
mus und Taoismus, vor allem der Buddhismus mit seinem An­
spruch, eine Religion ohne Gott zu sein. Hier sucht Waldenfels 
nach Verhältnisbestimmungen. Man kann «von innen» oder 
«von außen» sprechen. Religionen und Weltanschauungen sind 
dem christlichen Glauben «vor-» oder «nach»zuordnen. Reli­
gion, Glaube und Kirche sind zudem immer auf Adressaten ge­
richtet, herbeigerufen, bestärkt oder kritisiert. Waidenfels faßt 
diese Situation im Begriff des Kontextes zusammen. Dies ist 
schließlich der Grund, warum er seine Fundamentaltheologie 
schon im Titel «kontextuell» nennt. 
Allerdings bewahrt auch bei ihm die traditionelle Struktur - wi­
der Willen vielleicht - ihre verteidigende Tendenz. Jeder Kon­
text hat - so die zwingende Logik - seinen «Text». Im Gegen­
spiel zwischen Text und Kontext aber geschieht nun etwas Un­
erwartetes. Waldenfels relativiert nicht die Gestalten der christ­
lichen Botschaft auf deren Lebenszusammenhänge, auf ihre 
kulturellen, ideologischen, gesellschaftlichen Bedingungen hin. 
Er macht also nicht in erster Linie deutlich, daß der Kontext 
immer schon in den Text hineinverwoben ist (das wäre m.E. 
unter dem Begriff «kontextuell» zu erwarten). Vielmehr mißt 
er, wenn ich recht sehe, genau umgekehrt - im Verlauf des Bu­
ches je länger desto mehr - diese Lebenszusammenhänge, die 
Kontrahenten und Gegeninstanzen an einer christlichen Bot­
schaft, die immer noch rein und unvermischt über alle Zeitläu­
fe erhaben ist. Der Kontext bleibt also doch die Außenhaut, 
bleibt als das Gegenüber eines absoluten Textes bestehen. So 
wird bei Waidenfels - und diese Wendung arbeitet er glückli­
cherweise konsequent heraus - die christliche Mitte unseres 
Glaubens auch gegenüber den Kirchen zur kritischen Instanz. 
Er erkauft aber diese wohltuende christozentrische Konzentra­
tion durch einen Verlust der Vielfalt und inspirierenden Vitali­
tät, der kulturellen und möglicherweise kontinentalen Plurali-
tät, die genau in diesem christlichen Beginn steckt. 

Ein neuer Beginn? 
Doch sagt solche Kritik wenig; denn es ist noch nie eine Kunst 
gewesen, auf der Basis eines abgeschlossenen Gesamtwerks die 
nächstfolgenden Fragen zu stellen. Ausgearbeitet sind sie damit 
noch nicht. Im übrigen hat jeder Autor das Recht, seine Pro­
blemstellung selber zu bestimmen. Dennoch sollten wir versu­
chen, das dahinterliegende Problem in den Blick zu bekom­
men, das auch hier dem klassischen Aufbau in die Wiege mitge­
geben ist. Die Fragen liegen in der Grundkonstruktion, im Auf­
bau, im Gesamtarrangement, in der geplanten Ziellinie einer 
solchen grund-legenden Theologie. 
Die klassische Fundamentaltheologie war zumindest eindeutig. 
Sie wollte ja die (katholische) Kirche als die einzige Einrichtung 
legitimieren, die Gottes Wahrheit und Gottes Heil im Namen 
Christi weitergibt, die somit den wahren Gott authentisch ver­
kündet. Deshalb gipfelte ihre Arbeit im Wahrheitserweis dieser 
Kirche, auf die der Wahrheitserweis Gottes und Christi hinziel­
ten. Hier, in dieser göttlichen Institution, wurden die Funda­
mente sichtbar, darauf richtete sich schließlich alles Bemühen, 

und damit waren Funktion und Grenze der Fundamentaltheo­
logie relativ genau umrissen. Kann aber dieser Grundcode der 
einstigen Apologetik und Kontroverstheologie so bleiben? Die 
Situation hat sich gründlich gewandelt und ist (nicht nur für die 
Spezialisten) kompliziert geworden. In drei Punkten sei dies 
angedeutet. 
► I. Von der Kirche zur Ökumene: Während der Atheismus 
die Verteidigung des Glaubens nicht zerschlagen, sondern un­
geheuer befruchtet und bestärkt hat, bildeten die («nur» inner­
christliche) ökumenische Frage sowie die Neuentdeckung der 
Schrift plötzlich ein ernstes Problem. Die aktuelle Kirchenpoli­
tik kann dies bestätigen. Denn beide, Ökumene und Schrift, 
wirkten nun als kirchenkritische Instanz. Die Beweisgänge 
konnten nicht mehr naiv auf die katholische Kirche hinauslau­
fen. Das Erkenntnisinteresse verlor also eine Selbstverständ­
lichkeit. Zum andern erschien die Kirche (welche auch immer) 
gegenüber der Aussagekraft der Schrift nicht mehr vorbehalt­
los als Hort christlicher Wahrheit. Man konnte sich plötzlich 
auf den Jesus biblischer Berichte berufen. 
Das hatte Folgen. Denn jetzt erst kam die Frage auf, was Kir­
che überhaupt ist, ob sie nicht unglaubwürdig, sich selbst und 
ihrem Programm zur Feindin werden kann. Diese Entwicklung 
ist bei Fries deutlich zu sehen, der jetzt exegetisch, biblisch ar­
gumentiert, inhaltlich über Reich Gottes, Auferstehung und die 
messianische Zukunft nachdenkt, der jetzt Heilsgeschichte zu 
erzählen beginnt und sich dem Phänomen Kirche in dialogi­
scher Weise nähert. Damit aber verliert das Arrangement (vom 
Glauben auf die Kirche hin) schon seine erste zwingende Kraft. 
Katholische Kirche bleibt ­ strenggenommen ­ eine gute, nicht 
aber zwingend die einzige Möglichkeit. 
► 2. Von der Ökumene zu den Weltreligionen: Während im 
Gespräch zwischen Glauben und Atheismus die Fragen nach 
einer christlichen Lebenspraxis die entscheidende Mittlerrolle 
einnahmen und heute als Gesprächsbasis weitgehend akzeptiert 
sind, zeigt sich im Gespräch zwischen den Religionen (in der 
«großen Ökumene» also) ein ebenso unverarbeitetes, unter uns 
Theologen noch kaum erkanntes Problem. Bei Waidenfels ist 
es bewußt geworden. Er fordert nicht nur Methoden des Dia­
logs (bei eindeutig christlichem Ausgangspunkt), sondern will 
auch den konkreten Ansprüchen und Herausforderungen der 
verschiedenen Religionen entsprechen. Das jüdisch­christliche 
Gespräch fordert vielleicht diejenige Neuorientierung, die uns 
am meisten unter die Haut geht (Rom 11 als Angelpunkt einer 
Re­interpretation). Der Hinduismus stellt die Frage nach der 
Relativität aller Religionen. Der Buddhismus (von Waldenfels 
hochgeschätzt und als größte Herausforderung betrachtet) prä­
sentiert sich als eine Religion ohne Gott. 
In diesem Rahmen verlagert sich das Problem der Fundamen­
taltheologie noch weiter zurück, weg von der Frage nach der 
wahren Kirche (zur Kirche überhaupt), weg auch von der Frage 
nach den Kriterien eines wahren Christentums (zur Frage nach 
dessen universaler Überzeugungskraft). Zur Debatte steht jetzt 
ein weltumgreifendes Glaubensverständnis. Damit verliert die 
Schrift ihre Selbstverständlichkeit; denn Religionen stehen jetzt 
als Alternativen neben der biblischen, d.h. jüdisch­christli­
chen, Tradition. Dies ist ein neues, schriftkritisches Element. 
Der traditionelle Aufbau einer auf die Kirche hinzielenden Be­
gründungstheologie wird damit noch schwieriger; denn jetzt 
kann es auch nicht mehr beim einfachen Verweis auf die alles 
normierende Schrift bleiben. Waldenfels hat diese Aufgabe we­
nigstens erkannt. Er hätte aber noch deutlicher machen kön­
nen, daß wir damit am Wendepunkt einer neu nach Grund su­
chenden Theologie angelangt sind. Wir können, wenn wir nach 
außen überzeugen wollen, nicht mehr von einer sturmfreien 
Zone aus argumentieren. Der «Text», die «Quelle» selber sind 
nur noch in und aus ihren verschiedenen «kulturellen Gestal­
ten» (Schillebeeckx)3 heraus zu begreifen. 
3 Edward Schillebeeckx, Theologisch geloofsverstaan anno 1983. Nelissen, 
Baarn 1983. 
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► 3. Das Wagnis der Wahrheit: Gibt es also überhaupt noch 
Konstanten, auf die hin wir uns in Theologie und Verkündi­
gung beziehen können? Oder droht mal wieder der Ausverkauf 
aller christlichen Gewißheit, das Abgleiten in eine kriterienlose 
Liberalität? Das gerade nicht. Waldenfels kennt als Basis seiner 
dialogischen Methode zwei Bezugspunkte, die natürlich schon 
bei Fries zu finden sind: die Geschichte und das Menschsein. 
Diese Begriffe wirken aber, was christliche Lebenspraxis be­
trifft, immer noch abstrakt. Unser Wahrheitsanspruch ist da 
argumentativ noch nicht durch das Feuer radikaler Bestreitung 
hindurch. Auch nach der Lektüre des Buches bleiben ­ wie Ge­
spräche mit Missionaren ausweisen ­ noch grundsätzliche Fra­
gen offen: die Frage etwa, ob wirklich nur und ausschließlich 
im Namen Christi Heil ist (P. F. Knitter*); die feministische Be­
streitung des Christozentrismus und eines an der patriarchalen 
Tradition der Bibel festgemachten Gottesbildes; die Idee, daß 
wir alles Gute in anderen Religionen einfach christlich «tau­
fen» und vereinnahmen können. 
Also doch eine Fundamentaltheologie ohne Fundamente? 
Nochmals, das muß nicht die Konsequenz sein. Vielmehr brau­
chen wir das Wagnis einer konsequent kirchen­ und selbstkriti­
schen Theologie. Das Wagnis der Wette auf Gott (Pascal) an­
gesichts der real wahrgenommenen Situation unserer Welt. Nur 
wer Angst hat, zu verlieren, läßt sich darauf nicht ein. Damit 
aber wäre das Prinzip einer kirchlichen Theologie nicht verab­
schiedet, sondern erneuert. Kirche kann nicht mehr argumen­
tativer Zielpunkt einer Fundamentaltheologie sein. Wo sie erst 
bewiesen werden muß, kommt sie ohnehin zu spät. Eine gute 
Fundamentaltheologie muß heute den Mut haben, von einer er­
fahrbaren Kirche auszugehen. Während frühere Generationen 

mit Gott begannen, um in der Kirche zu enden, wäre endlich 
mit einer glaubwürdigen Kirchenerfahrung zu beginnen, um 
dann glaubwürdig beim Gott des Lebens ankommen zu kön­
nen. Es gibt diese Kirchenerfahrung an vielen Orten, in Latein­
amerika, auch in Europa, in Basisgemeinden, an oft unerwar­
tetem Ort. Von ihr aus ließe sich dann konkret entwickeln, was 
der Glaube an den Gott Jesu Christi bedeutet. 
Unter dieser Voraussetzung wird «Fundamentaltheologie» 
dann auch zum glaubwürdigen und (angesichts der Welt) wah­
ren Zeugnis für den Gott der Liebe, der über die Religionen 
hinweg lebt und an seinem Reich teilnehmen läßt. Zukunftsmu­
sik? Nein, denn davon steckt viel schon in den Büchern von 
Fries und Waidenfels. Beide haben, je für ihre Generation, 
einen Markstein gesetzt. Fries gibt wohl den augenblicklich be­
sten Überblick über das, was eine zum Abschluß gekommene, 
historisch und ökumenisch arbeitende, synthetisch darstellende 
Fundamentaltheologie zu bieten hat. Waidenfeis aber hat das 
augenblicklich wohl beste und herausforderndste Arbeitsbuch 
geschrieben, an dem sich noch manche Studenten ihre Zähne 
ausbeißen werden. Das letzte Wort wollen weder Fries noch 
Waldenfels haben, oder wie es Waldenfels mit den Worten von 
H. Zahrnt sagt: «Damit breche ich ab. Wer von Gott redet, 
kann seine Rede immer nur abbrechen. Denn von Gott ist nie­
mals ausgeredet. Wer's dennoch tut oder versucht, gebe acht, 
daß er den Menschen Gott nicht ausrede!»' Ich denke, daß bei 
den beiden Büchern diese Gefahr nicht gegeben ist. 

Hermann Häring, Nijmegen 

DER AUTOR, Professor für dogmatische Theologie an der Katholischen 
Universität Nijmegen, bereitet zurzeit zusammen mit drei Kollegen ein 
ökumenisch konzipiertes Theologisches Handwörterbuch (ThHb) vor. 

4 Paul F. Knitter, No Other Name? A Criticai Survey of Christian Attitu­
des toward the World Religions (American Society of Missiology Series, 
no. 7). Orbis Books, Maryknoll, NY 1985; SCM Press, London 1985. 

s Heinz Zahrnt, Westlich von Eden. Zwölf Reden an die Verehrer und die 
Verächter der christlichen Religion. Piper, München 1981, S. 238. 

Die Eingeladenen werden ausgeladen 
Bei allen Schwankungen ist und bleibt Ökumene eine Bewe­
gung und ein Lebensprozeß. Die einzelnen Ereignisse und Äu­
ßerungen sind daher in ihrer dynamischen Tendenz innerhalb 
der größeren gesamtkirchlichen und geschichtlich längerfristi­
gen Prozesse zu beurteilen. Diese Interpretation ist auch beim 
Schreiben der Schweizerischen Bischofskonferenz zur euchari­
st¿sehen Gastfreundschaft1 notwendig, wie Reaktionen sowohl 
innerhalb der katholischen Kirche als auch von der protestanti­
schen Kirche her zeigen. Hier seien einige Grundprobleme 
und ­themen des Dokuments analysiert und gewichtet. 

Praxis vor Lehre - Lehre vor Praxis? 
Aus dem Dokument spricht eine gewisse Hilflosigkeit der Kir­
chenleitung, in eine vielerorts eingespielte Praxis eingreifen, sie 
zurückrufen und eindämmen zu wollen. Uneingestanden, aber 
mitzuhören ist die Wirkungslosigkeit eines solchen Versuches: 
«Mancherorts (hat sich) eine Praxis eingebürgert, die wir Bi­
schöfe nicht gutheißen können.» Um welche Praxis handelt es 
sich? Die Bischöfe zählen, ohne vollständig zu sein, folgende 
Fälle auf: 
­ nicht römisch­katholische Christen gehen in der Meßfeier zur 
Kommunion, 
­ evangelische Pfarrer empfangen und spenden in katholischen 
Meßfeiern die Kommunion, 
­ römisch­katholische Christen empfangen das reformierte 
Abendmahl. 
Die Reihenfolge ist eigenartig: Zwischen die beiden mehr indi­
viduell­privaten Formen wechselseitiger Gastfreundschaft 
schiebt sich die Beschreibung einer offizielleren Form der Teil­

1 Deutsche Fassung in: Schweizerische Kirchenzeitung 154 (1986), 11. Sep­
tember, S. 557ff. 

nähme, nämlich des reformierten Pfarrers. Damit ist schon die 
thematische Einheit durchbrochen, weil die ministerielle Gast­
freundschaft des Pfarrers und seine Mitwirkung in der Eucha­
ristiefeier größere zwischenkirchliche Bedeutung hat. Die Pra­
xis, daß auch der reformierte Pfarrer an der Leitung der 
Eucharistie beteiligt (im Hochgebet und im Einsetzungsbericht 
usw.) ist, wird nicht ausdrücklich genannt. Es wäre auf alle 
Fälle besser gewesen, diese Ebenen zu unterscheiden und in ge­
trennten Stellungnahmen zu ordnen. Anderseits bleiben andere 
Formen der Gastfreundschaft unerwähnt, die aber für die öku­
menische Bewegung besonders wertvoll sind, zum Beispiel die 
in der Synode 72 besonders gewürdigten Gruppen und Arbeits­
gemeinschaften, die sich immer häufiger durch die gemischte 
Teilnahme an Angeboten der Bildungshäuser, Akademien und 
Heimstätten spontan ergeben und die denn auch unproblema­
tisch Tischgemeinschaft halten. 
An diese Praxisfälle wird jetzt der Maßstab der Lehre angelegt. 
Immerhin wäre an die große katholische Tradition zu erinnern, 
wonach die lebendige Überlieferung nicht nur von der Lehre, 
sondern ebensosehr von der persönlichen oder gemeindlichen 
Glaubenserfahrung und ­praxis vorangetrieben wird. So gibt es 
den Vorsprung der Praxis, dem die Lehre erst reflektierend 
folgt. 
Bedenklich stimmt die nähere Umschreibung'dieser Lehre: Die 
Bischöfe «bitten alle, die mit uns für das Leben in den Pfar­
reien verantwortlich sind, die vorliegende Weisung, die die 
dogmatische Begründung für das geltende kirchliche Recht in 
Erinnerung rufen will, sehr ernst zu nehmen». Da schiebt sich 
zwischen Lehre und Praxis das geltende Recht, obschon weder 
Theologie noch Dogma dieses geltende Recht einfachhin bestä­
tigen. Es gibt mehr an dogmatischer Überlieferung und erst 
recht mehr an Theologie, als im geltenden Recht aufgenommen 

193 


